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Warum ich nach über 30 Jahren auf die Idee gekommen bin meine Erinnerungen an die Zeit bei der NVA niederzuschreiben? Keine Ahnung.


Vielleicht, weil es doch irgendwie ein besonderer Lebensabschnitt war.


Vielleicht auch, weil Kollegen auf meiner Arbeitsstelle des Öfteren ihre Abenteuer bei der NVA zum Besten geben.


Möglicherweise auch nur, weil ich mal etwas Sinnvolles mit meinem Computer machen wollte.


Wie dem auch sei. Ich habe es einfach gemacht und sogar bis zum Ende gebracht.









Grundwehrdienst: 03.05.1977 - 26.10.1978 Artillerieregiment 5 Paul Sasnowski in Dabel


Das Unheil begann damit, dass ich die Aufforderung zur Musterung zugeschickt bekam. Das war ein ziemlich großer Schock. Jetzt haben sie mich doch erwischt, dachte ich.


Da zu dieser Zeit das Wehrkreiskommando in Burg (bei Magdeburg), meiner Heimatstadt, noch kein Objekt von geeigneter Größe zur Verfügung hatte, fand die Musterung in einem Gebäude statt, das ansonsten als Pionierhaus genutzt wurde.


Verwandte und Bekannte hatten schon vorher versucht, mir reichlich Angst zu machen. So, dass man etwa bei der Musterung völlig nackt vor den Ärzten und Krankenschwestern herumspringen müsste und so weiter. Das war natürlich übertrieben. Wir durften unsere Turnhosen anbehalten.


Die Untersuchung war ohnehin recht allgemein und einfach gehalten. Man wurde gewogen, gemessen, abgehorcht und ins Glas pinkeln durfte man auch noch.


Zum Schluss wurde man noch gefragt, ob man irgendwelche Beschwerden hätte und das war's dann auch schon.


Ergebnis: tauglich, geeignet für Mot-Schützen.


Einige Zeit später wurde ich vonseiten der NVA ins Burger Rathaus bestellt. Dort saß in einem eher kleinen Büro ein Typ, der unsereins überreden sollte, sich für drei Jahre oder auch noch länger zu verpflichten. Natürlich hatte ich nicht im Geringsten die Absicht, Derartiges zu tun, was ich diesem Typ auch deutlich sagen wollte. Aber welche Enttäuschung, der Kerl versuchte nicht einmal mich zu überreden. Er laberte nur etwas von »noch einmal die Schulbank drücken, und dass das doch nichts für mich wäre« oder so ähnlich. Er hatte wohl sein Soll schon erfüllt. Damals war der Mangel an Unteroffizieren wahrscheinlich noch nicht so gravierend. Jedenfalls bin ich noch heute leicht beleidigt, dass er gar nicht erst versucht hat, mich zu überreden.


Ich weiß nicht wie viel Zeit zwischendurch vergangen war, aber irgendwann bekam ich dann doch den Einberufungsbefehl. Der Ort, wo ich meinen Wehrdienst antreten sollte, nannte sich Dabel.


Ich musste lange auf der Landkarte suchen, bis ich diesen Ort fand. Es war ein kleines Dorf ungefähr 60 km östlich von Schwerin im damaligen Kreis Sternberg. Die Kaserne war natürlich nicht auf der Landkarte eingezeichnet.


Dann kam der Tag der Einberufung. Laut Einberufungsbefehl musste ich mich auf dem Platz des Friedens in Burg mit zahlreichen Schicksalsgenossen einfinden. Nachdem unser Gepäck in der dortigen Sporthalle nach alkoholischen Getränken durchsucht wurde, ging es auf zum Bahnhof.


Dort wartete bereits der sogenannte Sammeltransport. Nach einer Vorsortierung wurden wir in die Waggons verfrachtet.


Glücklicherweise erwischte ich noch einen Sitzplatz. Andere hatten da nicht so viel Glück, denn auf dem Weg nach Norden wurde der ohnehin schon überfüllte Zug natürlich immer voller. Was mir während der Fahrt unter anderem so nebenbei auffiel, war ein Rekrut, der auf seiner Gitarre herumklimperte. Ich dachte mir nur, ob der später auch noch zum herumklimpern kommt? Damals ahnte ich noch nicht, wie recht ich mit dieser Vermutung haben sollte. Es wird wohl das letzte Mal für das nächste halbe Jahr gewesen sein. Vielleicht durfte er seine Gitarre mit in den Besenschrank nehmen, um Musikbox zu spielen. Aber dazu kommen wir später.


Nach mehreren Stunden kamen wir in Dabel an. Schon der erste Eindruck war geprägt von Trostlosigkeit.


Woran ich mich noch erinnern kann, ist ein sehr kleiner Bahnhof an einer wohl eher unbedeutenden eingleisigen Nebenstrecke, umgeben von viel Wald. Am dortigen Bahnhof durften wir natürlich nicht aussteigen. Wir wurden auf eine etwas abgelegene Verladerampe ausgeladen. Anschließend wurden wir sogleich in einen für den Personentransport notdürftig hergerichteten Sattelzug verladen. Auf der hölzernen Ladefläche waren Sitzbänke mit ebenfalls hölzernen Sitzflächen montiert. Das Ganze war dann mit einer Plane überdeckt, eben NVA-Standard für Soldatentransporte.


In der Kaserne angekommen, mussten wir absitzen und auf dem Exerzierplatz antreten. Dabei wurde betont kräftig herumgebrüllt, damit wir gleich merken sollten, wo es langgeht.


Danach wurden wir den Unteroffizieren aus den jeweiligen Batterien, für die wir vorgesehen waren, zugeteilt. Dabei erfuhr ich dann auch, dass ich nicht bei den Mot-Schützen, sondern bei der Artillerie gelandet war.


Für Ungediente: Batterie ist die artilleriespezifische Bezeichnung für eine Kompanie. Zwei Batterien bilden eine Abteilung. Die erste Abteilung, bestehend aus der ersten und zweiten Batterie, belegte die zweite Etage im fünf Etagen umfassenden Plattenbau. Die zweite Abteilung, bestehend aus der vierten und fünften Batterie, belegte die dritte Etage. Die vierte Etage wurde demzufolge von der dritten Abteilung belegt, bestehend aus der siebten und achten Batterie. Die dritte und die sechste Batterie existierten nur auf dem Papier und währen im Ernstfall mit Reservisten aufgefüllt worden.


In der ersten Etage hatten die Abteilungskommandeure mit ihren Stäben ihre Büros. Außerdem waren dort einige Spezialisten wie etwa Funker, Fernmelder und Ähnliches untergebracht. Ganz oben in der fünften Etage hatten unter anderem die Köche und die Werkstattbesatzung ihre Quartiere. Aber das erfuhr ich natürlich erst viel später.


Die Unteroffiziere führten uns fortan durch die einzelnen Stationen des Einberufungsablaufs. Die korrekte Reihenfolge der Stationen ist mir nach so langer Zeit leider nicht mehr geläufig.


Zuerst mussten wir unsere Zivilsachen ablegen. Dafür bekamen wir die NVA-typischen Trainingsanzüge verpasst. Unsere Zivilsachen mussten wir schweren Herzens in Pakete verfrachten und nach Hause schicken.


Wenn ich mich recht entsinne, ging es gleich danach zum Friseur. Es half auch nichts, wenn man schon kurze Haare hatte, man musste trotzdem. Ich ärgerte mich natürlich, weil ich kurz vorher noch zum Friseur gegangen war und mir meine langen Haare habe abschneiden lassen.


Schade um das schöne Geld (1 oder 2 Mark). Zu allem Überfluss musste ich hier natürlich noch mal bezahlen.


Nachdem der Friseur mich endgültig entstellt hatte, wurden wir vom Unteroffizier zur BA-Kammer geführt.


Für Ungediente: Die BA-Kammer ist der Ort, an dem Rekruten den größten Teil ihrer Ausrüstung bekommen. Uniform, Stiefel, Decken, Zeltplane usw.


Obwohl wir, was die Kleidung betraf, unsere Konfektionsgrößen angeben mussten, passte das meiste natürlich nicht. Da das Ganze ja möglichst schnell ablaufen sollte, wurde natürlich, wenn überhaupt, dann sehr schnell anprobiert. Vieles musste dann später noch umgetauscht werden.


Als Erstes bekam jeder seine Einstrich-Keinstrichplane. Diese wurde ausgebreitet und alle folgenden Ausrüstungsteile wurden auf diese Zeltplane geworfen, die wir hinter uns her schleiften. Nachdem wir alle Stationen in der BA-Kammer durchlaufen hatten, wurde die Plane zusammengeschnürt. Der so entstandene Sack hatte am Schluss enorm an Umfang und Gewicht gewonnen.


Damit schleppten wir uns, mittlerweile war es schon Abend, nun endlich zu unseren Quartieren. Meine Einheit war die 5. Batterie und lag in der dritten Etage in einem Plattenbau mit fünf Etagen.


Weit gefehlt, wer jetzt dachte, es sei überstanden. In der Unterkunft angekommen, bekam jeder die restlichen Ausrüstungsmaterialien vom Hauptfeldwebel, allgemein als Spieß bezeichnet, überreicht.


Das waren unter anderem Stahlhelm, Essgeschirr, persönliche Schutzausrüstung usw.


Dann endlich wurden wir auf die Zimmer verteilt. Ich kam mit zwei anderen Rekruten in das zweite Zimmer links vom Treppenaufgang. Das war die 1. Bedienung.


An dieser Stelle noch etwas zu den artilleriespezifischen Bezeichnungen. Eine Bedienung besteht aus 7 Kanonieren, bezeichnet als K1 bis K7, die die Kanone bedienen.


Auf dem Zimmer fand jeder sein Bett, seinen Schrank und seinen Hocker, alles mit Dienstgrad und Namen beschriftet, vor.


An Ausruhen war natürlich auch jetzt noch nicht zu denken.


Die ganzen Sachen mussten erst noch vorschriftsmäßig im Schrank verteilt werden.


Natürlich unter strenger Aufsicht der EKs. EK steht für Entlassungskandidat und bezeichnet die Soldaten des 3.


Diensthalbjahres, oft auch als „die Alten“ oder einfach als "E" (der E) betitelt.


Die Soldaten des 2. Diensthalbjahres wurden als Zwischenpisser bezeichnet, selbst benannten sie sich aber lieber als Vize. Diese durften sich einen Knick in die Schulterstücke machen, um sich so von den Glatten zu unterscheiden.


Glatte waren die Soldaten des 1. Diensthalbjahres, wobei „Glatte“ noch eher die harmloseste Bezeichnung war.


Die bei uns allgemein verwendete Betitelung für Soldaten des ersten Diensthalbjahres möchte ich hier lieber nicht wiedergeben.


Selbstverständlich durften diese keinen Knick in den Schulterstücken haben. Wenn doch, musste das Schulterstück sofort ausgewechselt oder gebügelt werden.


Dann gab es noch die Reservisten oder kurz Resi genannt. Auf jedem Zimmer waren davon jeweils zwei oder drei untergebracht. Diese standen theoretisch eigentlich noch über den EKs, da sie ihren Grundwehrdienst ja bereits hinter sich hatten. Im Allgemeinen war es aber üblich, dass sich die Reservisten aus den Angelegenheiten der EKs heraushielten.


Soviel noch mal für die Ungedienten.


Dann endlich war alles eingeräumt und wir konnten ins Bett steigen. Die Nachtruhe wurde um 22:00 Uhr vom UvD (Unteroffizier vom Dienst) mit dem Befehl »Batterie Nachtruhe, Licht aus« ausgerufen. Als Glatter musste ich selbstverständlich oben im ausgeleierten und quietschenden Doppelstockbett schlafen.


Bevor ich von der ganzen Plackerei völlig fix und fertig einschlief, hoffte ich endlich aus diesem Alptraum zu erwachen. Aber alle Bemühungen aufzuwachen, blieben vergebens. Der Alptraum ging einfach weiter.


Am nächsten Morgen aber fing der Alptraum erst richtig an.


Punkt 6:00 Uhr ertönte ein lauter Pfiff aus einer Trillerpfeife und der UvD brüllte über den Flur »Nachtruhe beenden, fertig machen zum Frühsport«. Natürlich wurde von uns Glatten erwartet, dass wir sofort hochsprangen. Wer nicht schnell genug war, wurde von den EKs und Zwischenpissies mit den üblichen Beschimpfungen wie »beweg deinen Arsch, Tagesack, glatte Sau« und Ähnliches, aus dem Bett getrieben. Anschließend wurden wir in den korrekten Ablauf des Frühsports eingewiesen. Der Frühsport bestand, im täglichen Wechsel, aus Gymnastik und 3000-Meter-Lauf. Am ersten Tag war Gymnastik an der Reihe, soweit mir das noch in Erinnerung geblieben ist.


Angeführt von einem Unteroffizier begaben wir uns, natürlich im Laufschritt, in Richtung Exerzierplatz, auf dem wir dann Aufstellung nahmen. Natürlich mussten wir Glatten in der ersten Reihe stehen. Der OVD gab dann über ein Mikrofon die Übungen durch, die wir dann ausführen mussten.


Der 3000-Meter-Lauf startete vor dem Gebäude, in dem wir untergebracht waren.


Laufen mussten natürlich nur wir Glatten. Die meisten EKs verpissten sich schon im Gebäude. Der Rest verschwand in dem kleinen Wald, der sich vor dem Gebäude befand. Auch einige Zwischenpissies waren verschwunden. Aber die meisten ließen es sich am Anfang nicht nehmen, uns beim Laufen auf Trab zu halten. Nicht, dass etwa ein Glatter noch in ein gemütliches Schritttempo verfiel.


Nach dem Frühsport ging man sich waschen, zog die Dienstuniform an und befasste sich dann mit dem Bettenbau.


Natürlich auch wieder unter den strengen Blicken der EKs und Zwischenpissies. Dann kam auch schon bald der Befehl zum Raustreten und wir rückten zum Frühstück ab.


Das Frühstück war dann schon der nächste Schock. Es bestand aus drei Brötchen, einem ziemlich kleinen Würfel Butter, ungefähr 1/8 eines normalen handelsüblichen Stück Butter. Dazu gab es etwas sogenannte Gummiwurst. Überwiegend Mortadella, Jagdwurst, Leberwurst oder noch anderen zum Teil recht merkwürdigen Wurstarten. Natürlich alles von der billigsten Sorte. Wer mit dem kleinen Würfel Butter nicht auskam, konnte auf die im Gegensatz zur Butter reichlich zur Verfügung stehende Margarine zurückgreifen. Bei der Margarine handelte es sich um die in der DDR weitverbreitete Marke „Cama". Bei uns wurde diese allerdings nur als Panzerfett bezeichnet, denn der Geschmack war sehr gewöhnungsbedürftig.


Noch schlimmer war der sogenannte Honig. Das war natürlich kein echter Honig, sondern nur eine Masse, die hauptsächlich aus Zucker und einigen undefinierbaren Beimischungen bestand. Schon beim Anblick konnte sich einem der Magen umdrehen. Trotzdem haben einige dieses Zeugs tatsächlich gegessen. Ich habe vorsichtshalber nie davon probiert. Auch bei der berüchtigten Vierfrucht-Konfitüre aus der Tube hielt ich mich lieber zurück. Früchte hat man da ohnehin kaum herausgeschmeckt. Zu trinken gab es dazu wahlweise Malzkaffee oder Tee. Der Malzkaffee schmeckte grässlich und der Tee abscheulich. Der Tee wurde zudem bei uns auch als Hängolintee bezeichnet, da er im Verdacht stand, dass ihm Potenz hemmende Mittel beigefügt waren.


Während wir frühstückten, machte der Spieß in dieser Zeit noch einen kleinen Stubendurchgang und kontrollierte den Bettenbau. Oftmals fanden wir nach dem Frühstück unsere Betten völlig zerwühlt vor, da der Spieß mit der Qualität des Bettenbaus nicht einverstanden war.


Das konnte allerdings auch den EKs und Zwischenpissies passieren. Natürlich wurden bei uns Glatten strengere Maßstäbe angelegt.


In den darauffolgenden zwei oder drei Tagen wurde des Öfteren der sogenannte Maskenball veranstaltet. Das bedeutete, man musste nacheinander die verschiedensten Kleidungsstücke, die man erhalten hatte, anziehen und damit auf dem Flur antreten. Natürlich in möglichst kürzester Zeit. Das fing mit dem Turnzeug (im NVA-Sprachgebrauch auch rot-gelb genannt) an, ging über den Trainingsanzug, der Einstrich-Keinstrich Dienstuniform (Dienstuniform mit NVA-Tarnstrichmuster), der Ausgangsuniform, und so weiter und endete meist mit den Wintersachen. So ging das über mehrere Stunden. Oftmals setzten die EKs das Spielchen nach Dienstschluss noch fort.


In diesen Tagen fragte ich mich des Öfteren »Wo bin ich hier? Im Kindergarten, im Irrenhaus, oder schon in der Hölle, und - komme ich hier überhaupt jemals wieder raus?«


Viel Zeit zum eingewöhnen ließ man uns nicht. Soweit ich mich erinnern kann, fing die Grundausbildung schon am ersten Tag nach der Einberufung an.


Die Grundausbildung war zwar auch körperlich belastend, aber vor allem war sie nervig.


Bis zur Vereidigung bestand sie hauptsächlich aus Exerzierübungen, auch als Ex-Klopfen bekannt.


Am Anfang führte das natürlich zu zahlreichen Stolpereien oder auch zu häufigen rechts-links Verwechslungen. Besonders unangenehm waren die Vorbeimarsch-Übungen. Wenn der Unteroffizier »Achtung« rief, musste man vom normalen Gleichschritt in den Exerzierschritt übergehen. Das hieß, der Fuß sollte bei ausgestrecktem Bein 40 cm über dem Boden sein. Derartiges ist nicht einfach, wenn die Stiefel hinten zu eng und vorn zu weit sind. Dabei hatte ich schon beim normalen Gleichschritt Probleme, im Takt zu bleiben und meinen Vordermann nicht in die Hacken zu treten oder gar zu stolpern. Froh war ich, dass es bei der NVA nicht üblich war, der Größe nach anzutreten. Denn dann hätte ich mit meinen 1,90 m in der ersten Reihe marschieren müssen. Nur einer der EKs war ein paar Zentimeter größer als ich.


Je näher der Tag der Vereidigung rückte, desto mehr häuften sich die Vorbeimärsche.


Die Vereidigung fand zum Glück auf dem Exerzierplatz in der Kaserne statt. So mussten wir uns wenigstens nicht in aller Öffentlichkeit präsentieren.


Es reichte ja auch schon, dass zahlreiche Familienangehörige der Rekruten anwesend waren. Von meinen Familienangehörigen war zum Glück keiner gekommen. Ich hatte auch vorsorglich niemanden darüber informiert. Es wäre mir wohl doch irgendwie peinlich gewesen. Selbstverständlich habe ich beim Ableisten des Schwurs die Finger gekreuzt.


Zum Schluss gab es noch den lang geübten Vorbeimarsch und danach war Mittagessen angesagt. Es gab die obligatorischen, nahezu geschmacksneutralen Gummiadler (Broiler bzw. Brathähnchen) plus zwei Flaschen Bier von der billigsten Sorte.


Da bei der NVA normalerweise strengstes Alkoholverbot herrschte, gab es Bier ansonsten nur an besonderen Feiertagen. Das war der Tag der NVA am 1. März, dem 1. Mai Kampf und Feiertag der internationalen Arbeiterklasse und am 7. Oktober, Nationalfeiertag der DDR.


Nach der Vereidigung mussten wir nicht mehr so viele Exerzierübungen ableisten, dafür aber mehr Schutzausbildung und andere nette Spielereien. Auch durften wir zum ersten Mal mit der Kalaschnikow schießen und viel mit der Kanone üben. Die Kanone mit der technischen Bezeichnung M46 (Kaliber)


130 mm), war ein 8 Tonnen schweres Ungetüm. Die Normzeit, um sie in Stellung zu bringen, belief sich, soweit ich mich erinnern kann, auf 20 Minuten. Im Artillerie internen Sprachgebrauch wurde das als abbeziehungsweise aufprotzen bezeichnet. Die gesamte Prozedur war ziemlich umständlich. Zuerst wurde die Tarnplane abgenommen.


Jeweils zwei Soldaten mussten dann die beiden sogenannten Erdsporne, die an den Seiten der Holme befestigt waren, abnehmen. Danach wurden für beide Erdsporne circa einen Meter tiefe Löcher gegraben. Die Erdsporne wurden dann, nachdem die Holme gespreizt worden waren, am Ende der Holme eingeklinkt und eingegraben.


Zwischendurch musste noch das Kanonenrohr von der Transportstellung in die Feuerstellung gebracht werden. Dies wurde mithilfe einer Kette bewerkstelligt, die durch eine Kurbel von zwei Soldaten angetrieben wurde und das Rohr nach vorn schob, bis es einrastete. Auch mussten noch etliche Kisten mit Munition, Werkzeug und anderen Ausrüstungsgegenständen abgeladen werden. Dabei hatte jeder Kanonier seine bestimmte Aufgabe. Aber egal was man auch machen musste, es war alles äußerst schweißtreibend.


Äußerst unbeliebt bei uns Soldaten war natürlich die Schutzausbildung.


Beliebter Witz bei EKs und Unteroffizieren, wenn sie von Glatten angesprochen wurden: »Nimm gefälligst deine Schutzmaske ab, wenn du mit mir redest.« Wenn der Betreffende darauf hereinfiel und antwortete »Ich habe doch gar keine Schutzmaske auf«, kam prompt und scheinbar erstaunt die Antwort »Ach, das ist dein Gesicht.« Die Schutzmaske, unter anderem auch als Pferdegesicht, Schnuffelsack, Gesichtskondom und Ähnlichem bezeichnet, war der blanke Horror. Man bekam kaum Luft und die Sichtgläser beschlugen meist. Oft konnte man nur noch Umrisse erkennen. Aber das unangenehmste war, dass sich Schweiß und Kondenswasser in der Schutzmaske ansammelten. Der Flüssigkeitsstand konnte bei längerem Einsatz schon mal bedenkliche Höhen erreichen, was dazu führte, dass diese Flüssigkeit ekeliger weise aus dem Auslassventil tropfte.


Extrem wurde es, wenn man dann noch Vollschutz anlegen musste. Damals hatten wir noch die äußerst merkwürdigen Mäntel, die man zwischen den Beinen zusammen knöpfen musste. Das richtige Anlegen und Zusammenknöpfen war eine Kunst, die nur Wenigen zugänglich war. Ich jedenfalls kam damit nie zurecht.


Dagegen waren die beiden Stiefel oder besser Gummihosenbeine mit einer Gummisohle bei Anglern sehr beliebt. Da wurde schon mal vergessen, diese bei der Entlassung abzugeben.


Etwas angenehmer war dagegen die Schießausbildung. Natürlich traf ich beim ersten Mal sowie auch bei späteren Schießübungen so gut wie nichts. Aber es sah cool aus, wenn die Geschosse in den Sand peitschten.


Der ausbildende Unteroffizier gab aber trotzdem einige Treffer an, sodass ich noch die Note 3 erhielt. Später erfuhr ich, dass diese Vorgehensweise üblich war, um den Durchschnitt nicht zu versauen. Da wir nun die erste Schießausbildung hinter uns hatten, durften wir jetzt auch unsere erste Wache stehen. Die erste Wache war, soweit ich mich noch erinnern kann, noch während der Grundausbildung.


Vor jedem Wachdienst gab es eine Wachbelehrung. Da mussten wir üben, wie zum Beispiel eine Wachablösung vorschriftsmäßig abzulaufen hatte, wie Eindringlinge festzunehmen waren, oder wie man Eindringlinge nach Dienstvorschrift zu erschießen hatte.


Nach der Wachbelehrung hatte man noch einige Stunden frei. Das nannte sich dann Wachvorbereitung. Um 16:30 Uhr rief dann der UvD »Wache raustreten. Fertig machen zum Munitionsempfang«, oder so ähnlich. In voller Wachmontur, mit Sturmgepäck (Teil1) Schutzmaskentasche, Magazintasche, Feldflasche und Stahlhelm mussten wir im Flur antreten. Der Stahlhelm wurde natürlich nicht aufgesetzt, sondern nur am Koppel (Gürtel) befestigt. In manchen Einheiten mussten die Wache stehenden Soldaten den Stahlhelm während der gesamten Wache im Postenbereich aufsetzen. Bei uns war das zum Glück nicht üblich.


Anschließend wurden uns unsere Kalaschnikows inklusive 60 Schuss Munition vom Hauptfeldwebel übergeben. Nach dem Befüllen der Magazine (30 Schuss pro Magazin) marschierten wir dann in Richtung Exerzierplatz zur Vergatterung.


Die Vergatterung an sich war ein höchst merkwürdiger Vorgang.


Auf dem Exerzierplatz angetreten, wurden wir vorher meistens noch vom OvD (Offizier vom Dienst) oder vom Leiter der Wache, wenn ich mich recht erinnere, war das die korrekte Bezeichnung für diese Dienststellung auf korrekten Sitz und Vollständigkeit der Ausrüstung überprüft. Danach trat der OvD an den dafür vorgesehenen Platz und fragte, ob sich jemand nicht in der Lage fühlt, die Wache auszuüben. Nach kurzem Warten rief er dann laut »Vergatterung« und alle Personen, einschließlich der Zivilbeschäftigten, die zufällig vorbeikamen, mussten stehen bleiben und mit Blick in Richtung OvD Haltung annehmen. Nach einigen Sekunden des Strammstehens und Schweigens kam dann der Befehl zum Wegtreten.


Auch später, nachdem ich diesen Vorgang schon häufiger mit durchgemacht hatte, fiel es mir immer noch schwer, mir das Lachen zu verkneifen.


Für die Ungedienten: OvD war ein 24-Stunden-Dienst. Die Aufgabe des OvD war hauptsächlich nach Dienstschluss dafür zu sorgen, dass auch während der Abwesenheit des Regimentskommandeurs und aller anderen Berufssoldaten alles in geordneten Bahnen weiter lief und die Soldaten nicht etwa auf die Idee kommen könnten, dass sie jetzt machen können, was sie wollen.


Anschließend marschierten wir zum Wachgebäude. Vor dem Wachgebäude nahmen wir in Dreierreihen Aufstellung, während die alte Wache uns gegenüber antrat. Der Wachhabende, meist ein Zugführer im Dienstgrad eines Leutnants, überprüfte derweil das Wachgebäude auf Sauberkeit und Vollzähligkeit der Einrichtungsgegenstände.


Sobald die Überprüfung abgeschlossen war, zog die neue Wache in das Wachgebäude ein.


Die Wacheinheit war in 3 Wachaufzügen unterteilt. Jeder Soldat musste insgesamt 8 Stunden stehen. In unserer Einheit wurden zweimal vier Stunden gestanden. In den meisten anderen Einheiten wurden zweimal drei Stunden und einmal zwei Stunden gestanden. Vier Stunden konnten besonders im Winter schon recht lang werden. Meine erste Wache stand ich auf Posten drei. Jeder Postenbereich hatte eine Unterstellmöglichkeit in Form eines Pfostens mit einem runden Blechdach von ungefähr zwei Meter Durchmesser, wohin man bei Regen flüchten konnte. Diese Unterstellmöglichkeiten oder auch einfach Pilz oder Postenpilz genannt, waren am Anfang meiner Dienstzeit noch mit einem Feldtelefon mit einer Verbindung zum KDL ausgerüstet. Später waren diese alle zerstört, was den Vorteil hatte, dass man nicht von irgendwelchen Vorgesetzten belästigt werden konnte.


Jedenfalls klingelte dieses Telefon zu meinem Erschrecken. Ich meldete mich vorschriftsmäßig mit „Posten 3 - Dienstgrad - Name“. Ein angeblicher OvD Hauptmann irgendwer, forderte mich zur erhöhten Wachsamkeit wegen angeblicher Alkoholschmuggler auf. Beinahe wäre ich darauf hereingefallen, aber im Hintergrund war deutlich Gekichere zu hören, sodass mir schnell klar wurde, dass einige EKs mich veralbern wollten.


Wenn Glatte das erste Mal Wache standen, war im allgemeinen Vorsicht angesagt. So manche Postenkontrolle hat schon damit geendet, dass die Kontrolleure mit der Nase im Dreck landeten, weil ihnen die Kugeln um die Ohren flogen. Deshalb wurden in solchen Fällen Postenkontrollen möglichst nicht in der Nacht durchgeführt. Auch war es dann nicht ratsam, zwecks Alkoholbeschaffung über den Zaun zu klettern.


Meine erste Postenkontrolle lief jedenfalls reibungslos ab. Schon in größerer Entfernung machten die drei Kontrolleure durch lautes Reden auf sich aufmerksam. Vorschriftsmäßig rief ich »Halt, wer da«, worauf die Erwiderung kam »Postenführer mit Wachhabenden zur Postenkontrolle«. Nachdem der Wachhabende festgestellt hatte, dass ich vorschriftsmäßig Wache gestanden und nichts Verbotenes gemacht hatte, war die Kontrolle beendet und er machte sich auf zum nächsten Posten.


Eine Postenkontrolle wurde immer von drei Personen durchgeführt. Dabei sein mussten der Postenführer und ein Soldat. Der eigentliche Kontrolleur war meist der Wachhabende.


Des Öfteren kamen auch der OvD oder der Batteriechef, gelegentlich auch andere Kontrollberechtigte Offiziere vorbei. Bei letzteren musste man äußerst vorsichtig sein.


Sehr beliebt war bei solchen Offizieren, den Posten dazu zu bewegen, seine Waffe zu übergeben. Das lief dann etwa folgendermaßen ab: Der Offizier bemängelte erst scheinbar harmlos den Kleidungssitz oder anderes. Dann im befehlsmäßigen Ton »Geben Sie mal ihre Waffe her«. Wenn der Posten dann diensteifrig seine Waffe übergab, war das schon ein ziemlich schweres Wachvergehen.


Obwohl es bei der NVA offiziell keine Kollektivbestrafung gab, wurde diese dennoch häufig praktiziert. Unter Umständen durfte in solchen Fällen die gesamte Wacheinheit noch mal 24 Stunden durchstehen. Der betreffende Posten wurde sofort abgelöst. Er durfte dann möglicherweise sogar das nächste Wochenende im Bau (Arrestzelle) verbringen. Für Glatte gab es in diesem Fall noch reichlich zusätzliches Extrarevierreinigen.


Besonders ein Offizier, soweit ich mich erinnern kann, war er Batteriechef im Dienstgrad eines Hauptmanns, tat sich bei solchen Aktionen besonders hervor. Gern schlich er sich des Nachts an den Posten heran und beobachtete ihn so lange, bis er ein Wachvergehen feststellen konnte. Auch soll er des Öfteren die Waffe des Postens an sich genommen haben, wenn dieser diese leichtsinnig abgelegt hatte. Besonders beliebt war dieser Offizier höchstwahrscheinlich auch bei seinen Offizierskollegen nicht. Ein Wachvergehen wurde dem OvD gemeldet und der gab es dann wieder an den Regimentskommandeur weiter. Das ergab dann ziemlich großen Ärger für die gesamte Batterie und besonders für den Batteriechef.


Solche Möchtegern-Fallschirmjäger gab es wohl in fast jedem Regiment.


Wenn man aber aufpasste und einen solchen Typ in seinem Postenbereich erwischte, war er einem ausgeliefert. Man konnte ihn bis zur Ablösung mit vorgehaltener Waffe fast nach Belieben herumkommandieren und ihn zum Beispiel auf dem Boden vor sich her robben lassen oder man zwang ihn, sich in extrem unbequemer Lage mit den Händen an den Zaun festzuhalten. Die Beine musste er dabei spreizen und so weit wie möglich vom Zaun entfernen. Und das möglicherweise über mehrere Stunden. Dabei konnte sich so einer durchaus schon mal blutige Finger holen.


Als Posten hatte man in solchen Fällen nichts zu befürchten, da man ja nur seine Pflicht erfüllt hatte. Im Gegenteil, meistens bekam man noch einige Tage Sonderurlaub wegen hervorragender Pflichterfüllung.


Für den betreffenden Offizier war das dann eine äußerst peinliche und blamable Situation, die schon einem Gesichtsverlust gleichkam. Ganz zu schweigen vom Spott seiner Offizierskollegen.


Leider hatte ich nie das Glück, einen solchen verhinderten Einzelkämpfer zu stellen.


Außerhalb der Dienstzeit hatte man als Glatter noch reichlich andere Pflichten. So unter anderem das berüchtigte Reviere reinigen. Bei uns waren das hauptsächlich Flur, die Unterkunft, Waschraum und Toilette, die bei uns natürlich nur Scheißhaus genannt wurde.


Des Weiteren waren noch die Diensträume der Offiziere und der Fernsehraum zu reinigen.


Den Fernsehraum sah man als Glatter natürlich nur beim Reinigen des selbigen von innen.


Oder höchstens noch beim Pflichtgucken der Aktuellen Kamera (Nachrichtensendung des DDR-Fernsehens). Ansonsten hatte man als Glatter im Fernsehraum nichts zu suchen.


Wenn sich doch mal ein Glatter in naiver Einfalt in den Fernsehraum verirrte, wurde er ziemlich rüde aufgefordert, schleunigst zu verschwinden. Oder er wurde gefragt, ob er nichts zu tun hätte. Wenn er dann immer noch nichts begriffen hatte und vielleicht auch noch dummdreist mit Nein antwortete, ja dann, dann gaben die EKs ihm etwas zu tun. Dann konnte er noch froh sein, wenn er schon um Mitternacht vor Erschöpfung auf allen vieren ins Bett kriechen durfte. Toilette und Waschraum waren eher leichtere Reviere, da man hier den Raum mit einem Wasserschlauch ausspritzen konnte.


Unangenehm wurde es nur, wenn man die Pissbecken mit einer Rasierklinge abkratzen musste. Aber das kam zum Glück nur selten vor. Ich selbst war, soweit ich mich erinnern kann, nur einmal von einer solchen Aktion mit einigen anderen Leidensgenossen betroffen.Übel dran war, wer zum Flurreinigen eingeteilt wurde.


Auch wenn immer vier Glatte dafür herangezogen wurden, war es doch meist eine ziemlich schweißtreibende Angelegenheit. Zuerst wurde der Flur abgefegt, dann feucht gewischt und danach eingebohnert und poliert. Bohnern ist bei Bodenfliesen eigentlich völlig sinnlos. Aber so war das eben bei der NVA. Poliert wurde mit den berüchtigten Bohnerkeulen (Bohnerbesen). Diese wurden oft auch noch mit zusätzlichen Gewichten beschwert, was angeblich die Qualität der Polierung erhöhen sollte, wohl aber eher dazu diente, dass bei uns Glatten die Arme immer länger wurden.


Wenn der UvD schlechte Laune oder seinen sadistischen Tag hatte, streute er vor dem Wischen noch reichlich Wasch- und Scheuermittel, bei uns meist IMI oder ATA, zwei in der DDR weitverbreitete Reinigungsmittel, über den Flur. Dabei wurden schon mal mehrere Packungen verbraucht, sodass der Flur nahezu völlig mit weißem Pulver bedeckt war.


Danach wurden die Bodenfliesen kräftig mit Schrubbern bearbeitet und anschließend der ganze Schlamm wieder aufgewischt. Die Aufwischprozedur musste in solchen Fällen allerdings mehrmals wiederholt werden, da sich nach dem Trocknen immer wieder Waschmittelreste in Form von weißen Flecken und Schlieren bildeten. Die Unteroffiziere selbst waren bis auf einige Ausnahmen mit derartigen Maßnahmen eher vorsichtig. Unangenehm konnte es für uns Glatte werden, wenn ein EK GUvD (Gehilfe vom UvD) oder auch UvD stand.


Besonders wenn der bei uns Glatten berüchtigte und gefürchtete Gefreite P. UvD stand (Namen werden hier natürlich nicht genannt). Als UvD hatte er mehr Durchblick als die meisten Unteroffiziere. Daher durfte er auch zu unserem Leidwesen recht häufig UvD stehen. Und das mit sichtlichem Vergnügen.


Als besonders unangenehm empfand ich immer den Tischdienst. Da musste man mit einigen anderen Glatten für die gesamte Einheit den Tisch decken, was mit viel Arbeit und Rennerei verbunden war.


Natürlich durfte man hinterher das Ganze auch wieder abräumen und abwaschen. Man selbst musste sich mit dem Essen oftmals sehr beeilen.


Kurz nach der Vereidigung wurde zu unserer aller Freude die Küche grundlegend renoviert.


In dieser Zeitspanne wurde das Essen mit den Feldküchen zubereitet. Das hatte zur Folge, dass man das Essen wirklich essen konnte. Auch gab es weniger von diesen Spargerichten, wie etwa Lungenragout, Milchreis, Lose Wurst oder andere Brechmittel. Das Beste aber war, dass wir auf den Unterkünften essen konnten und nicht zum Essen marschieren mussten.


Womöglich noch mit Marschgesang.


Die meisten Marschgesänge bei der NVA hatten ja die Eigenheit, dass man nicht nach ihnen marschieren konnte.


Es war wohl wichtiger, dass im Text Wörter zur sozialistischen Erbauung enthalten waren. Woran ich mich noch erinnern kann, ist dieses Schwachsinnslied „Im Regiment nebenan“, womit sowjetische Regimenter in der Nachbarschaft gemeint waren.


Singen mussten natürlich nur wir Glatten während die EKs, wenn sie denn überhaupt zum Essen mitgingen, bestenfalls nur so taten, als ob sie singen würden. Und wehe, wenn wir Glatten nicht laut genug sangen, dann konnte es schon mal vorkommen, dass einem die EKs oder Zwischenpissies in die Hacken traten.


Einigermaßen gut ist mir der letzte Tag der Grundausbildung in Erinnerung geblieben.


Für diesen Tag war Übernachten im Freien angesagt. Das bedeutete natürlich nicht, dass wir in relativ bequemen Campingzelten übernachteten.


Nein, absolut nicht. Zuerst wurde von uns mit den Feldspaten eine ungefähr 30 bis 40 cm tiefe Grube ausgehoben. Dann knüpften wir unsere Tarnplanen zusammen und spannten sie über die Grube. Außen wurde die Plane mit Heringen im Erdreich befestigt und innen mit ca.30 cm langen zusammensteckbaren Stäben abgestützt. Von beiden Gegenständen hatte jeder Soldat je drei bei sich, die normalerweise in der Plane eingerollt waren.


Am Abend und in der Nacht wurden wir dann von riesigen Mückenschwärmen überfallen und ausgesaugt. Am Morgen danach sah ich aus wie ein Streuselkuchen.


Die Grundausbildung war überstanden und der militärische Alltag, wie es so schön hieß, hielt Einzug. Allerdings hatte ich das Glück, dass die 5. Batterie in diesem Halbjahr Baubatterie wurde. Das bedeutete, dass wir keinen normalen Dienst schieben mussten, sondern jeden Morgen nach dem Frühsport, der blieb uns leider nicht erspart, und dem Frühstück zur Baustelle fuhren. Selbstverständlich auf der Ladefläche eines LKW meistens mit einem G5 oder LO. Die Technik, die der Baubatterie zur Verfügung stand, war allerdings selbst für DDR-Verhältnisse in einem ziemlich desolaten Zustand.


Was wir da für Fahrzeuge im Einzelnen hatten, kann ich heute nicht mehr sagen. Erinnern kann ich mich noch an eine uralte, riesige Planierraupe und an ein wahrscheinlich noch älteres Kranfahrzeug.


Natürlich ohne jegliche Hydraulik, sondern nur mit Seilzügen. Hinzu kamen noch einige ebenfalls sehr betagte LKWs.


Am erfreulichsten war natürlich, dass wir als Baubatterie keine Wache stehen mussten.


Die Baustelle war hauptsächlich ein Übungsgelände, das nur drei bis vier Kilometer von einem Dorf namens Demen entfernt war und ständig weiter ausgebaut wurde.


Der Arbeitsablauf war eher als gemütlich einzustufen. Obwohl der größte Teil der Arbeit an uns Glatte hängen blieb, hat sich auch von uns keiner totgearbeitet.


Morgens nach der Ankunft gab jeder erst mal seine Bestellung für das zweite Frühstück ab. Das waren meist Brötchen, Wurst und Cola oder Ähnliches. Der Einkauf wurde in der Regel von einem Soldaten, meistens zweites oder drittes Diensthalbjahr, übernommen. Der Leutnant, der uns beaufsichtigte, fuhr natürlich mit, um sicherzustellen, dass keine alkoholischen Getränke gekauft wurden. Sobald der LKW außer Sichtweite war, machte sich ein Freiwilliger von uns zu Fuß auf den Weg zum Dorfkonsum in Demen, um Bier zu holen.


Natürlich durfte man es nicht mit dem Bier übertreiben. Ein bis zwei Flaschen pro Mann mussten genügen. Es wäre wohl auch sehr auffällig gewesen, wenn die Soldaten sternhagelvoll auf der Baustelle herumgetorkelt wären.


Dennoch passierte so etwas gelegentlich. Aber meistens gelang es den Betroffenen, ihren Zustand vor den Vorgesetzten zu verbergen.


Als Glatter war ich nur einmal an einem solchen “Vorkommnis“ beteiligt.


Ich war mit 5 oder 6 Soldaten, zwei davon waren Unteroffiziere (Kommandierender und Fahrer), zum benachbarten Standort Demen, einer Raketeneinheit, abkommandiert.


Dort sollten wir auf einem Schießstand ein Gebäude in Form einer PKW-Garage errichten.


Natürlich sollte dort kein Auto abgestellt werden, sondern irgendwelche Gerätschaften.


Genaueres war uns nicht bekannt und interessierte uns auch nicht.


Wichtig war, dass wir für einige Tage einen ruhigen Posten hatten, wo sich, von gelegentlichen Besuchen des Batteriechefs (BC) abgesehen, kein Vorgesetzter sehen ließ.


Die Arbeit ging, wenn auch im mäßigen Tempo, gut voran. In der Kaufhalle ganz in der Nähe der Kaserne holten wir uns des Öfteren oder auch täglich, so genau kann ich das heute natürlich nicht mehr sagen, etwas zu Essen und Getränke. Alkoholisches war in der Regel nicht dabei. Schließlich wollten wir ja die gute Arbeitsstelle nicht verlieren.


Aber dann passierte es doch. Einer brachte aus der Kaufhalle eine Schnapsflasche (im artillerieinternen Sprachgebrauch auch als Granate betitelt) der Marke Holzfäller mit. Ein ziemlich übler und hochprozentiger Rachenreißer. Aber nachdem die Flasche die erste Runde gemacht hatte, schmeckte das Zeug schon bedeutend besser.


Soweit ich mich noch erinnern kann, haben wir, nachdem wir die erste“Granate“ entschärft hatten, sogar noch weitergearbeitet.


Aber es dauerte nicht lange, da wurde der Fahrer “delegiert“, die zweite Flasche zu holen. Im Laufe des Tages wiederholte sich dieser Vorgang noch weitere fünfmal. Sinnvoller wäre es wohl gewesen, gleich mehrere Flaschen zu holen, aber eigentlich sollte ja jede Flasche die letzte sein.


Zum Dienstschluss waren wir dann auch alle ziemlich abgefüllt. Bis auf den Fahrer natürlich. Der arme Kerl musste nüchtern bleiben.


Auch der leitende Unteroffizier hatte sich zurückgehalten und war noch einigermaßen klar im Kopf. Vom Rest der Truppe konnte man das allerdings nicht mehr behaupten. Torkelnd und schwankend kletterten wir auf die LKW-Ladefläche. Während der Fahrt ging es sehr “lustig“ zu. Es wurde laut geredet, gelacht und auch herumgegrölt. Ich konnte mich allerdings nicht mehr so richtig daran beteiligen, da bei mir schon die Gesichtslähmung eingesetzt hatte. Um zu überprüfen, ob mein Gesicht noch vorhanden war, verpasste ich mir selbst einige Ohrfeigen, was wiederum zu erheblichem Gelächter führte. Auch die anderen waren nicht minder fleißig darin, merkwürdige Dinge zu tun. Bedauerlicherweise kann ich mich an weitere Einzelheiten leider nicht mehr erinnern.


Unterwegs ließ der Unteroffizier den LKW anhalten und uns absitzen. Wir durften dann ein bis zwei Kilometer laufen. Wir fanden auch das recht lustig und schwankten ziemlich chaotisch durch die Gegend. Zum Glück handelte es sich um eine sehr abgelegene Straße.


Geholfen hat es jedenfalls, denn wir konnten den LKW nach der Ankunft im Objekt, ohne zu torkeln, verlassen und uns eiligst auf unsere Zimmer begeben. Die beiden EK’s auf meiner “Bude“ (allgemeiner Sprachgebrauch für Zimmer bzw. Unterkunft) fanden meinen Zustand zum Glück recht belustigend und machten nur einige passende Bemerkungen dazu. Ich legte mich dann auch gleich ins Bett, um nicht weiter aufzufallen, und verschlief sogar das Revierereinigen. Die anderen beiden Glatten auf meiner Bude fanden es bestimmt überhaupt nicht lustig, dass ich weiter abkeimen durfte, nur weil ich besoffen war.


Nach einer unendlich langen Ewigkeit, so kam es mir jedenfalls vor, gab es dann endlich den ersten Urlaub.


Urlaub gab es in unserem Regiment einmal im Vierteljahr.


Abwechselnd Kurzurlaub von Freitagnachmittag ca. 13:00 Uhr bis Montag 6:00 Uhr, und den sogenannten Erholungsurlaub von Freitagnachmittag bis zum darauffolgenden Montag 6:00 Uhr. Aber vorher kam da noch die Urlaubsvorbereitung. Und das bedeutete Stress. Sehr viel Stress.


Die Ausgangsuniform musste gebügelt und die Schuhe auf Hochglanz poliert werden. Auch die Kragenbinden mussten supersauber sein. Ebenso musste auch das Bett vorbildlich und superglatt gemacht sein. Auch der Spind musste in einen tadellosen Zustand gebracht werden, denn in der Regel machte der Spieß (Hauptfeldwebel) noch einen Stubendurchgang. Selbstverständlich wurden vorher auch noch alle Reviere gereinigt.


Auch war es ratsam, vor dem Urlaub zum Friseur zu gehen, um zu vermeiden, dass der Urlaub womöglich an 3 mm zu langen Haaren scheiterte. Zum Friseur durfte man natürlich nur vormittags gehen. Nachmittags war der Kerl schon so abgefüllt, dass die Gefahr bestand, dass er einem die Ohren abschnippelte.


Wenn der Stubendurchgang zur Zufriedenheit des Hauptfeldwebels verlaufen war, mussten wir auf dem Flur samt Reisegepäck antreten. Hier wurde, meist vom Batteriechef, der korrekte und faltenfreie Sitz der Uniform sowie die Sauberkeit der Kragenbinden kontrolliert.


Auch die Schuhe wurden einer gründlichen Überprüfung unterzogen. Schlechtgelaunte Offiziere konnten an dieser Stelle unsereins die gute Urlaubslaune gründlich vermiesen, indem sie an den verschiedensten Sachen herumnörgelten und so dafür sorgten, dass man den Bus nach Schwerin um 14:00 Uhr verpasste.
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